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Ein Kammerspiel des Bösen
„Der Erzähler“ heißt der neue, fesselnde Roman von Booker-Preisträger Richard Flanagan

Von Peter Mohr

D er australische Autor Ri-
chard Flanagan ist erst
durch seinen mit dem Boo-

ker-Preis ausgezeichneten Roman
„Der schmale Pfad durchs Hinter-
land“ (2014) hierzulande bekannt
geworden – ein beeindruckendes
und unter die Haut gehendes Werk
über die Grausamkeiten in einem
japanischen Kriegsgefangenenlager
im Grenzgebiet zwischen Thailand
und Birma. Zuletzt war von ihm
2016 der Roman „Die unbekannte
Terroristin“ in deutscher Überset-
zung erschienen, in dem es um die
Vorverurteilungen, Denunziationen
und den kanalisierten Hass gegen
eine junge Frau geht.

Flanagans Affinität zu schwieri-
gen Stoffen kommt auch in seinem
jüngsten Erzählwerk zum Aus-
druck. Im Mittelpunkt steht der nur
leidlich erfolgreiche Autor und
Journalist Kif Kehlmann, der einen
ungewöhnlichen Auftrag erhält. Er
soll für ein ungewöhnlich hohes Ho-
norar in sechs Wochen eine Biogra-
fie über einen bekannten Wirt-
schaftskriminellen verfassen.

Jener Kriminelle mit Namen
Siegfried Heidl hat Banken um Kre-

dite in Gesamthöhe von 700 Millio-
nen Dollar geprellt – für ein Projekt,
das nur in seiner Fantasie existierte.
Dafür muss er sich vor Gericht ver-
antworten.

Kif befindet sich zunächst in ei-
nem Zwiespalt: Es lockt einerseits
viel Geld, andererseits hält er sei-
nen Auftrag für ein moralisch frag-
würdiges Projekt. Er nimmt den-
noch an, seine ökonomisch ange-
spannte Lage gibt wohl den Aus-
schlag.

Die Arbeit an der Biografie ge-
staltet sich sehr schwierig, weil
Heidl nicht sehr auskunftsfreudig
ist. Immer wieder stellen sich Mo-
mente des Verzweifelns ein. Kif er-
fährt während der Arbeit, dass vor
ihm schon einige Biografen geschei-
tert sind. Das Aneignen eines frem-
den Lebens bedeutet auch gleich-
zeitig, sich seinen eigenen Werde-
gang vorzunehmen, zu vergleichen,
Standpunkte und Lebenseinstel-
lungen gegeneinander abzuwägen.

Der 57-jährige Richard Flanagan
hat ein Kammerspiel des Bösen in-
szeniert, das er in einem ausladend
hässlich beschriebenen Verlagsbüro
angesiedelt hat. Die beiden Figuren
sitzen einander – zunächst durchaus
feindlich – gegenüber, schweigen
sich oft an und kommen nur sehr

zäh ins Gespräch. Kifs Arbeit ist
eine Gratwanderung zwischen Ver-
achtung und Bewunderung. Immer
wieder durchlebt er Stimmungs-
schwankungen. Wo er keine befrie-
digenden Auskünfte erhält, lässt er
seiner Fantasie schreibend freien

Lauf und bastelt sich Heidls Vita
zurecht.

Es dauert freilich eine geraume
Zeit, ehe Kiff der Faszination des
Bösen wirklich erliegt. Er lernt und
verinnerlicht, dass gut inszenierte
„Schaumschlägerei“ in Politik und

Wirtschaft zu respektablen Erfol-
gen führen kann.

Zum Schluss bringt sich der Be-
trüger Heidl um, aber sein Biograf
ist durch die Begegnung ein völlig
anderer Mensch geworden. Kif hat
sich Heidls pragmatisch-zynische
Weltsicht angeeignet und feiert spä-
ter als Autor fragwürdiger TV-For-
mate große Erfolge. Er wird reich,
berühmt und führt ein Leben mit ei-
ner ausgeklügelten Doppelmoral.

„Je weiter ich auf Heidls Weg
kam, desto größer war die Wahr-
scheinlichkeit, dass ich auch den
nächsten Schritt gehen würde ... Et-
was zutiefst Menschliches hatte sich
zwischen uns entwickelt“, bekennt
Kif am Ende des Romans.

Richard Flanagans Bücher entwi-
ckeln eine singuläre Eigendynamik.
Mit immenser Sogwirkung wird
man als Leser – trotz einiger unnö-
tiger Schlenker – in das Buch gezo-
gen und von der Aura der Figuren
gefesselt. Wer den „Erzähler“ liest,
wird sich garantiert Gedanken über
sein eigenes Leben und die Faszina-
tion des Bösen machen.

Richard Flanagan: Der Erzähler.
Roman. Aus dem Englischen von
Eva Bonné. Piper Verlag, München,
447 Seiten, 24 Euro.Richard Flanagans Bücher haben eine enorme Sogwirkung. Foto: Bednarczyk / epa

Die Schattenseiten der Entspannungspolitik
In „Friedenskanzler?“ unterzieht Michael Wolffsohn die Ostpolitik Willy Brandts einer kritischen Revision
Von Prof. Dr. Martin Balle

M ichael Wolffsohn ist ein un-
gewöhnlicher Zeitgenosse.
Belesen, freundlich, weit-

gereist. Auf der anderen Seite aber
tritt er immer wieder mit so poin-
tierten Thesen in der Öffentlichkeit
auf, dass man ihn am liebsten vor
sich selber in Schutz nehmen möch-
te. Die Bücher, die er schreibt, sind
zwar historisch, aber in der Regel
lesen sie sich wie Krimis, so span-
nend vermag er seinen Stoff aufzu-
bereiten.

Jetzt hat er wieder ein neues Buch
herausgebracht mit dem Titel „Frie-
denskanzler? Willy Brandt zwischen
Krieg und Terror“. Und es ist das
Fragezeichen in der Titelzeile, das
die Provokation dieses Textes aus-
macht. Denn Wolffsohn versucht
aufzuzeigen, wie Brandts politische
Öffnung in Richtung Sowjetunion
zu einer Belastung für das deutsch-
israelische Verhältnis wurde. Seine
These: „Diese Entspannungspolitik
hatte ihre Schattenseiten und viel-
fache Folgen, die bis in die Gegen-
wart zu spüren sind und uns nicht
nur in ein wiedervereinigtes
Deutschland, sondern auch in den
Nahostkonflikt führen. Mit der Ost-
politik entfernte sich die Regierung
Brandt von dem Hauptverbündeten
USA und auch von Israel. Sie nä-
herte sich dem ostpolitischen Ge-
genüber. Sie unterschätzte das Ge-
waltpotenzial der arabisch-palästi-
nensischen Akteure. Die Folge wa-
ren das von palästinensischen Ter-
roristen im September 1972 verübte
Massaker an israelischen Olympia-

Teilnehmern und weitere Akte des
Terrorismus. Die bittere Erkennt-
nis: Auch wer wie die ‚neuen Deut-
schen‘ unter Willy Brandt auf Ge-
walt als Mittel der Politik verzich-
tet, muss damit rechnen, Opfer von
Gewalt und durch Gewalt erpresst
zu werden. Salopp formuliert: Frie-
den wollen heißt nicht unbedingt
auch Frieden können“.

Wolffsohn hat in der Debatte um
Folter in Deutschland vor Jahren,
als er ebenfalls eine harte Position
bezog und Folter im Verdachtsfall
bei Gefahr für Leib und Leben eines
Unschuldigen rechtfertigte, schwer
Gegenwind bekommen. Eine ähnli-
che Position der Härte bezieht er
jetzt auch politisch. Seine These:
„Nachgeben gilt dann als Weisheit.
Israel ist da eine Ausnahme, und
Ausnahmen sind unbeliebt. So gese-
hen ist es kein Wunder, dass Israel

seit 1972/73 fast weltweit und nicht
zuletzt in Deutschland ständig un-
beliebter wurde.“

Detailliert beschreibt Wolffsohn
nochmals die 1970er Jahre mit all
der Brutalität, die vonseiten arabi-
scher Terroristen ausgeübt wurde.
Beim Lesen fühlt man sich buch-
stäblich in diese Zeit zurückversetzt
– so anschaulich nimmt uns der Au-
tor auf seine Zeitreise mit. Zudem
hat er eminent fleißig Dokumente
aus den Nachkriegsjahren ausge-
wertet, die das Verhältnis zwischen
Deutschland und Israel zeigen. Man
erlebt mit Wolffsohn, wie Probleme
delegiert und Chancen verschlafen
werden, wie ein Kanzler Brandt von
den eigenen Beratern nicht ausrei-
chend unterstützt oder sogar in die
Irre geführt wurde.

Wer Wolffsohns Buch liest, fühlt
sich zeitweise wie im Kino – und er

atmet gleichsam den ganzen Nah-
ostkonflikt der 60er und 70er Jahre
nochmals ein. Auf der anderen Seite
aber scheint es doch so, dass der Au-
tor auch einseitig ist. Diplomatische
Stellungnahmen Brandts werden
immer so gedeutet, als ob sie im
Sinne Israels nicht engagiert oder
eindeutig genug gewesen wären.
Beurteilt man die Quellen unvorein-
genommen, so kommt man jedoch
eher zu dem Schluss, dass Brandt
oft versucht hat, alle politischen
Türen offenzuhalten, was Aufgabe
eines Kanzlers ist, um politisch
möglichst viel zu erreichen, aber
ohne Israel dabei zu benachteiligen
oder zu vernachlässigen.

Die Grundthese des Buches aber,
dass die Öffnung nach Osten den
Blick auf arabische Interessen ver-
tiefte, weil hier das Herz der Sow-
jetunion schlug und zudem der Wes-

ten das Öl aus der Region brauchte,
ist gerade heute mehr als beden-
kenswert. Gerne aber hätte man in
diesen Tagen auch einen Hinweis
darauf bekommen, dass Israel mit
seiner unnachgiebigen Position ge-
genüber den Palästinensern heute
selbst zum Problem in der Region
geworden ist. Die Millionen Men-
schen, die in den Palästinenser-
gebieten weder ausreichend Zugang
zu Wasser noch zu medizinischer
Versorgung haben, sollten doch
nicht auf Dauer die Rechnung für
den Irrsinn der Kriege und des Ter-
rors der 1970er Jahre bezahlen müs-
sen! Das Buch aber ist dennoch le-
senswert.

Michael Wolffsohn, Friedens-
kanzler? Willy Brandt zwischen
Krieg und Terror. dtv, München,
176 Seiten, 18 Euro.

Die Annäherung an die Sowjetunion war eines der Ziele von Willy Brandts Ostpolitik, wie diese Aufnahme zeigt: Willy Brandt, Leonid Breschnew, Hannelore Loki
Schmidt, Helmut Schmidt und Nikolai Alexandrowitsch Tichonow (von li. nach re.) im Privathaus von Helmut Schmidt in Hamburg. Foto: L. Heidtmann / dpa

Historiker Michael Wolffsohn. Foto: dpa
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